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Eine Zeitſchrift für Leſer aus allen Ständen, 
Waldenburg, den 27. Mai. 


ZT — 


Nicht wie wir wuͤnſchen, fallen unſre Looſe, 
Der Weg des Lebens iſt oft rauh und ſteil. 
Nicht dornenlos erbluͤht die Fruͤhlingsroſe, 

Nicht immer Erdnt den Wuͤrdigen das Heil. 


Bar Pfiugſten. 


Heil ger Geiſt, du ſtroͤmeſt Nein, ich ſuche Weite 
Ueber das Gefild, Fuͤr mein enges Herz 
Haſt Natur und Menſchen Darum will ich wandern 
Wonniglich erfüllt. Immer ſtraßenwaͤrts. 
Weckeſt Du das Wogen Meine Sehnſucht kennet 
In der Menſchen Bruſt, Fuͤrder keinen Schrein; 
Lockeſt du das Sehnen Und in alle Thore 
Nach der Fruͤhlingluſt? Send' ich ſie hinein. 
Wandern iſt des Lenzes Doch wohin ſie draͤnget, 
Erſt und letzt Gebot; N Hat ſie keine Ruh; 
Und die Staͤdte oͤde Offen ſind die Thuͤren, 
Und die Straßen todt. Doch die Herzen zu. 
Bin ich denn zum Huͤter Aufgethan nur Eines, 
Meiner Stadt beſtellt, Frühling iſt fein Thor; 
Oder ein Verbannter Herz mit deiner Liebe 0 
Aus der Fruͤhlingswelt? Reichſt du wohl empor? 


— —‚fc— — 


Kb te ie 
Des nes und des Auleibes Ehre. 


— 4 — 


In der Hauptſtadt wohnte im untern Ge⸗ 
ſchoſſe eines am Paradeplatze gelegenen Hauſes 
der Rentſchreiber Langberg mit ſeiner Frau und 
einzigen Tochter Mathilde. Von des Morgens 
8 Uhr bis ſpät Abends hielten ſeine Geſchäfte 
ihn am Schreibtiſche im Collegiengebäude ger 
bannt, und nur wenige Stunden der Erho— 
lung und des geſelligen Familienlebens waren 
ihm gegönnt. Der kleine Hausſtand wurde 
von der Mutter und ſechszehnjährigen Tochter 
ohne Mühe beſorgt, und die vielen Mußeſtun⸗ 
den von der überbildeten, durch unverſtandene 
Lectüre überſpannten, man möchte ſagen, halb 
verrückten Mutter benutzt, durch ſchöngeiſtige 
Schriften und Romanlectüre die Langeweile zu 
vertreiben. Weil aber der Rentſchreiber, ein 
höchſt praktiſcher, ſtreng rechtlicher Mann, ein 
Feind dieſer Beſchäftigung war, ſo mußten 
die Bücher bei ſeiner Ankunft ſorgfältig ver⸗ 
ſteckt werden. Brachte ſeine Frau eine zierliche, 
geſuchte Redensart vor, die ſie in irgend einem 
Werke der Chezy aufgeſchnappt hatte, fo fiel 
er gewöhnlich mit einer ſolchen Ironie und 
komiſchen Derbheit dazwiſchen, daß die Frau 
verletzt ſchwieg, und mit Verachtung auf den 
ungebildeten Mann herabſah. Mathilde hatte eine 
gute Schulbildung erhalten, allein das Beiſpiel, 
welches ſie täglich vor Augen hatte, und die 
nicht ſorgfältig gewählte Lectüre hatten ihr Ge⸗ 
fühl ſtärker angeregt, als ihren Verſtand; die 
vielen Liebesgeſchichten, welche ſie anhören 
mußte hatten einen Reiz auf ihr Gemüths⸗ 
leben ausgeübt, dem ſie ſich in ihren Phan⸗ 
taſieen hingab. Sie ſchwärmte bei dem Ge⸗ 
danken, einen Geliebten ihrer Seele ganz glück. 
lich machen zu können, und eine unbeſtimmte 
Sehnſucht, ein Verlangen, ihre Phantaſieen 


Fortſetzung.) 


verwirklicht zu ſehen, erhob ihre junge Bruſt 
und gab ſich mitunter durch einen Seufzer und 
einen ſchwärmeriſchen Blick kund. Ein junges 
Mädchen findet Wohlgefallen an hübſchen iun⸗ 

gen Männern, ſieht ihnen mit Theilnahme nach, 
hört gerne von ihnen ſprechen und ſpricht ſelbſt 
noch lieber über ſie im Kreiſe der Freundinnen. 
Eine ſchöne Uniform, die militäriſche Haltung 
erhöhen das männliche, kräftige Weſen der 
Soldaten und natürlich war die Wachtparade 
ein tägliches Schauſpiel, welches Mutter und 
Tochter aus ihren Fenſtern mit Vergnügen be⸗ 


trachteten. — 


Das Grenadierbataillon war aufmarſchirt, 
die Trommeln wirbelten, die rauſchende Mili— 
tairmuſik ſpielte einen kriegeriſchen Marſch und 
im geregelten Taktſchritt ſetzten ſich die Kolonnen 
in Bewegung. Der Stock des Regimentstam⸗ 
bours tanzte vor dem Fenſter Mathildens vor: 
bei. „Horch die Trompeten tönen,“ deklamirte 
Mama. 

„Komm, Mutter, ſagte Mathilde, „laß 
uns weiter in die Stube zurückgehen“ 

„Warum das, Kind? ſiehe, wie fchön 
der Phalanx in ſiegesfreudiger Keckheit einher: 
ſchreitet. O wenn ich eine ſolche Muſik höre, 
wünſche ich, ich wäre nicht zum Weibe geboren.“ 

„Mutter, laß den Phalanr und —“ 

„Richtig, Phalanx, ſo heißt es; Caroline 
Pichler nennt es auch fo im Agathokles.“ 

„Komm, komm zurück. 

„Aber mein Gott, Kind, was haſt Du 
denn? Du biſt ja ganz roth.“ 

„Da kommt er; ſieh 'mal, wie er immer 
hierher blickt; ich werde ganz verlegen, wenn 
er mich ſo ſtarr anſieht, und eine Bewegung 
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mit dem Degen macht, die faſt als eine Be⸗ 


grüßung ausgelegt werden kann.“ 


„Wer, Kind ſchnell zeige mir ihn, der 


ſich eben umdreht, um nach ſeiner Kompagnie 
zu ſehen? Wie heißt er?“ 

„Ich glaube nicht, daß er ſich gerade nach 
feinen Leuten umſieht: es iſt der Lieutenant Ba: 
ron Übede; ſein Vater iſt der Landdroſt in. Y.“ 

„Und der hat ſchon öfters nach Dir hin— 
geſehen? Hat mein Püppchen eine kleine Er⸗ 
oberung gemacht? Gratulire.“ 

„Du machſt mich ja ganz verlegen!“ und 
einem Sprunge war ſie aus der. Stube. 

„Die junge Zeit der ſchönen Liebe,“ ſeufzte 

die Frau Rentſchreiberin. „Könnte ich das 
Glück erleben. Und warum nicht? Mathilde 
ſteht herrlich in der Jugend Prangen da, iſt 
geſcheidt, hat Tanzen und Fortepianoſpielen 
gelernt; will ſchon repräſentiren. Frau Ba⸗ 
roneſſe! Das giebt ſchon einen guten Klang. 
O, göttlicher Dichter, wenn Mathilde zur 
Trauung in die Kirche fährt, ſo wollte ich, 
daß Schillers Glocke dazu läutete.“ 
5 „Träumſt Du, Frau, oder hat es 'mal 
wieder bei Dir übergeſchnappt?“ unterbrach ſie 
der Rentſchreiber, deſſen Eintritt in die Stube 
e in ihrer Extaſe nicht bemerkt hatte. „Ma⸗ 
thilde, Baroneſſe, göttlicher Dichter, Trauung, 
iller — willſt Du die Dirne mit Schiller 
berheirathen? He, was hat das zu bedeuten?“ 

„Ach! o, wie Du mich erſchreckſt. Das 

ft ſeit zehn Jahren das erſte Mal, daß Du 
or Mittag nach Haufe kommſt.“ 
ee „Ja, weil Du vergeſſen haft, mir ein 
and Taſchentuc einzuſtecken. Zwei Stunden 
ug habe ich es ausgehalten, keine Prife zu 
nehmen; hätte ich noch eine Stunde damit 
bewartet, würde ich nicht mehr gewußt haben, 
e viel zwei mal zwei iſt. Doch heraus damit, 
N 1 iſt das für eine Hiſtorie mit e 
d Frau Baroneſſe?“ 


„Gott, nichts, beſter Mann; ich dachte 
an ihre Verheirathung und wünſchte ihr einen 
Baron zum ehelichen Geſponſe.“ 

„Hat ſich was zu ſponſen; mit Dir if 
heute wieder nichts anzufangen, ſo voll haſt. 
Du den Kopf von VE ne Redensarten, 
He, Mathilde!“ 

„Vater!“ rief dieſe e DAR 

„Was iſt das für eine Geſchichte mit dem 
Baron?“ Das Mädchen wurde wie mit Blut 
übergoſſen. „Ich merke, es thut Noth, daß 
ich bisweilen außer der Zeit nach Hauſe komme.“ 

„Nichts, Vater. Der Baron Übede hat 
mich heute — hat heute in unſer Fenſter ger 
ſehen, und da neckte mich die Mutter.“ 

„Mit dem Herrn Lieutenant von Habe⸗ 
nichts? Mädchen, ich rathe Dir, laſſe Dir 
nichts in den Kopf ſetzen, und hüte Dich vor 
den blauröckigen Windbeuteln. Mit Dir, Mut⸗ 
ter, ſpreche ich heute Abend noch ein Wort 
weiter.“ Er ging wieder auf ſein Comptoir. 

„Ach, wir armen Frauen, verdammt, den 
Uebermuth der Männer zu ertragen,“ ſeufzte 
wieder die Frau Rentſchreiberin. 


* * 
* ‘ 


Längs den bunt dekorirten Wänden des 
hellerleuchteten Caſinoſaales ſaßen die jungen 
tanzluſtigen Damen der Hauptſtadt unter den 
ſchirmenden Flügeln ihrer Tugendwächterinnen, 
in geſpannter Erwartung, ob Jemand kommen 
werde, ſie zu erlöſen von der Schmach des 
Sitzenbleibens. Eine rauſchende Tanzmuſick 
eröffnete den Ball, die Tänzer rannten wild 
durcheinander zum Engagement ihrer Damen, 
und aus dieſem Chaos entwickelte ſich bald — 
nicht der erſte Tanz — aber doch der erſte 
Walzer. Übede durchwirbelte mit Mathilden 
den Saal; ſtürmiſch klopfte ihnen das Herz, 
als ſie wieder eintraten. Welches Lob ſpendete 
der ſchöne junge Mann dem leichten graziöſen 

. * 


Tanze, dem niedlichen Anzuge Mathildens; 
wie feurig drückte er das Verlangen aus, wel⸗ 
ches er gehabt hatte, ſie, deren Schönheit er 
längſt bewundert, im Arme halten, mit ihr 
ohne läſtige Zeugen die erſten Worte wechſeln 
zu können. Mit welcher Aufmerkſamkeit ſorgte 
er für die Bedürfniſſe von Mutter und Tochter 
nach dem Tanze, unterhielt er ſich mit jener, 
als dieſe mit einem andern Tänzer angetreten 
war, und ſchlang ihr den Shawl um den 
glühenden Nacken, als die Frangaiſe beendigt 
war. Noch einen Tanz, den ewigwährenden 
Cotillon, tanzte er mit Mathilden, und zeigte 
ſich von einer ſo liebenswürdigen Seite, daß 
das Herz des jungen Mädchens ſchon halb 
gefangen war, als er ſie und die Mutter an 
den Wagen begleitete. Bei dem Abſchiede 
bat er ſich die Ehre des erſten Walzers zum 
nächſten Balle aus und erhielt, ach! ſo gerne 
die Zuſage. 

Faſt noch mehr als die Tochter war die 
Mutter entzückt von dem liebenswürdigen Be⸗ 
nehmen des jungen Barons und mehrere Stun⸗ 
den der nächtlichen Ruhe wurden geopfert, um 
über dieſen Ball und über dieſen Tänzer ſich 
zu unterhalten. Am nächſten Morgen zog die 
Wachtparade vorüber; Ubede ſalutirte militä⸗ 
riſch, als er vor Mathilden vorbeizog und 
dieſe erwiederte erröthend den Gruß. Bald 
hernach klopfte es an die Thür, und herein 
trat er, ſich nach dem Befinden ſeiner ſchönen 
Tänzerin zu erkundigen. Auf dem zweiten 
Balle war der Courmacher ſchon in den Lieb⸗ 
haber verwandelt, die ſo lange erſehnten Worte: 
„Anbetung, Liebe“ klangen wieder in Mathil⸗ 
dens Ohr, ein Händedruck wurde nicht zu⸗ 
rückgewieſen, und die Erlaubniß ertheilt, ſie 
beſuchen zu dürfen, wenn der Vater nichts 
dagegen einzuwenden habe. Dieſer ſtand im 
Hintergrunde des Saales, unter dem Haufen 
der Zuſchauer, die entweder zu träge ſind, die 
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Strapatzen eines Tanzes zu ertragen, oder zu 
alt, ſich in die Reihe der Jugend zu miſchen. 
Finſter waren ſeine Augenbraunen zuſammen⸗ 
gezogen, denn das ewige Geflüſter Ubede's 
mit ſeiner Tochter wollte ihm gar nicht be⸗ 
hagen. Plötzlich kam der Baron auf ihn zu, 
und bat ihn um ein Paar Worte unter vier 
Augen. 

„Was ſteht zu Befehl, Herr Baron?“ 

„Herr Rentſchreiber, ich habe die Bekannt⸗ 
ſchaft Ihrer reizenden Tochter gemacht, und 
verhehle Ihnen nicht, daß ſie einen ſolchen 
Eindruck auf mein Herz gemacht hat, daß ich 
Ihre Erlaubniß zu erbitten komme, Ihr Haus 
beſuchen zu dürfen, um noch näher mit Ihrer 
liebenswürdigen Familie bekannt zu werden.“ 

„Sehr viele Ehre für meine Tochter, Herr 
Baron. Allein was ſie an Ehre gewinnt durch 
Ihr Wohlgefallen, daß würde ſie und noch 
mehr verlieren durch Ihre Beſuche. Ich halte 
zu viel auf den guten Ruf meiner Tochter, 
als daß ich ihn leichtſinnig auf das Spiel ſetzen 
möchte.“ 

„Aber ich habe ernſtliche Abſichten auf die 
Hand Ihrer Fräulein Tochter.“ 

„So, Herr Lieutenant? Mit 300 Thalern 
Gage wollen Sie eine Frau ernähren? Ihr 
Herr Vater hat, wie ich weiß, nichts übrig, 
an Sie abzugeben, und iſt viel zu ſtolz, als 
daß er eine Verbindung des Herrn Barons 
mit der Tochter des Rentſchreibers Langberg 
zugeben würde. Alſo Ihren Beſuch darf ich 
nicht annehmen .. 

„Sie weiſen mich förmlich ab?“ 

„Herr Baron, Ihren Beſuch weiſe ich ab, 
ſonſt nichts. Meine Tochter iſt noch ſehr jung. 
Wenn Sie nach einem Jahre wiederkommen, 
die Einwilligung Ihres Vaters mitbringen, mir 
nachweiſen, daß ſie zu leben haben, und dann 
um die Hand meiner Tochter anhalten, ſo 
wird es von dieſer abhängen, ob meine Thüre 


173 


ſich öffnen wird oder nicht. Uebrigens erwarte 
ich von Ihnen, als Ehrenmann, daß Sie die 
Ruhe meines ſtillen Familienkreiſes nicht ſtören 
werden.“ * 

Ubede trat etwas abgekühlt zu den Damen 
„Nun, was hatten Sie mit meinem Manne?“ 


fragte die Mutter, „er zog wieder ſein gewohn⸗ 


tes Eisbärengeſicht auf.“ 

„Er ſchlug mir ab, Sie beſuchen zu dür⸗ 
en, 

„Ja, fo ftört er uns jede Freude. Wir 
ſollen Niemand bei uns ſehen, als feine alten 
Bekannten und deren ehrbare Ehefrauen. Daß 
Mathilde jung iſt, daran denkt er nicht.“ 

„Ich hoffe gleichwohl, Sie recht bald zu 
ſehen,“ ſagte Ubede, und warf Mathilde einen 
glühenden Blick zu. 

(Fortſetzung folgt.) 
— 8 


Das Frühlingsenglein. 
Die Nacht iſt mir geweſen, 
Ich ſaͤh' ein Engelein, 

Das ſegnete mildlaͤchelnd 
Ringsum die Lande ein. 


Es ſiel ein ſanfter Regen, 
Als fruͤh ich aufgewacht, 
Und als ich ausgegangen, 
Lag All's in Bluͤthenpracht. 


— — 


Der Marien⸗Dukaten. 
(Beſchluß.) 

Wir erblicken den unglücklichen Spieler 
UF feinem Zimmer wieder, wo er kaum mehr 
kenntlich auf dem Sopha liegt. Er kann ſein 

glück, feine Schande nicht ertragen — der 
velbſtmord iſt bei ihm feſt beſchloſſen. Er 
ampft mit ſich nur darüber noch, ob er feine 
attin mit der Urſache ſeines Unterganges be⸗ 
Mn machen fol oder nicht. >: 


Eine geraume Zeit währt dieſer todtenähn⸗ 
liche Zuſtand, während alle Furien der Hölle 
ſein Innerſtes durchwüthen — da klopft es 
an die Thür. Herward iſt nicht im Stande, 
das „Herein“ zu ruſen — die Thür öffnet 
ſich; ein Briefträger erſcheint und bringt einen 
Brief von Emilien. Die liebende Gattin ſchreibt 
in den zärtlichſten Ausdrücken, fie wünſcht 
dem Gatten die froheſten Tage, doch verhehlt 
ſie auch nicht, mit welcher Sehnſucht er in 
der Heimath erwartet werde. Doch ſoll er 
ſich deshalb nicht beeilen, ſo es ihm im Bade 
gefalle. In dem Briefe der Mutter iſt noch 
ein zweites Brieflein Mariens eingeſchloſſen, 
worin die gute Tochter dem Vater einen — 
Marien⸗Dukaten mit der Bitte ſchenkt, 
ſich damit ein paar vergnügte Stunden im 
Badeorte zu verſchaffen. Sie wüßte wohl, 
ſchreibt das Mädchen mit kindlicher Naivetät, 
daß Reiſen viel Geld koſte und daß ſich der 
gute Vater ja nichts abgehen laſſen ſolle. 
Zwei volle Monate hatte Marie mit kunſt⸗ 
reicher Hand für fremde Leute gearbeitet, um 
dieſen Schatz zu erringen. Endlich war es 
ihr gelungen und mit himmliſcher Freude bot 
ſie dem Vater die Liebesgabe dar. 

War Herward's Zuſtand zeither ſchon ein 
verzweiflungsvoller geweſen, fo füllten die bei⸗ 
den Briefe der Liebe den Giftbecher bis zum 
Ueberlaufen. Mit Haft riß er Mariens Brief 
auf, da entgleitete ihm der Mariendukaten und 
rollte das Zimmer entlang. Herward ſprang 
auf, um denſelben zu ſuchen; aber feine fliesen 


Blicke vermochten das Goldſtück nicht wieder 


zu entdecken; wie ſehr er ſich auch anſtrengte 
und ſorgſam alle Winkel durchſuchte — der 
Dukaten war und blieb verſchwunden. 
Herward erkannte jetzt, daß er zum Un⸗ 
tergange vom Schickſal auserkoren ſei, da mit 
dieſem Dukaten auch der letzte Hoffnungsſchim⸗ 
mer verblichen war. Nochmals warf er ſich 
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auf die Erde und kroch auf Händen und Füßen 
nach dem Goldſtück umher; aber abermals ver⸗ 
gebens — da klopfte es zum zweitenmale an 
die Thür, und der Tabulettenkrämer trat ins 
Zimmer, die goldene Damenühr in der Hand. 
W Wie ſteht's, lieber Herr,“ frug er, „noch 
keine Luſt zum Handels Fünf Louisd'or, ein 
Pappenſtiel — 


Herward war aufgeſprungen. Sein gei⸗ 


ſterhafter Blick ſtarrte den Händler, der an 


ihm zum Verſucher geworden war, unheimlich 
an. Ä 
„Zurück!“ ſchrie der verzweifelte Spieler, 
„oder ich erdroßle Dich, Verruchter!“ 
„Hoh, hoh,“ ſprach der Tabulettenkrä⸗ 

mer, welcher Herward's Worte für Scherz hielt, 
„warum ſo ungehalten, wenn das Gold auf 
der Erde umher liegt?“ 

„Wo, wo?!“ rief Herward außer ſich. 

„Nun, da blinkt's ja, am Löwenfuße 
des Bureaus,“ antwortete der Händler, „wahr: 
ſcheinlich ein vollwichtiger Cremnitzer.“ 

Herward ſtürzte nach der bezeichneten Stelle 
und hielt bald das ſchöne Goldſtück, das be 
kanntlich die fromme Aufſchrift trägt: „Wohl 
dem, der Freude an ſeinen Kindern erlebt!“ 
krampfhaft in ſeiner Hand. 
f Der Tabulettenkrämer, welcher bald er⸗ 
manns, daß hier wohl ſchwerlich ein Geſchäft 
zu machen ſei, entfernte ſich mit einem kurzen: 
„Wünſche wohl zu leben,“ während Herward 
ſeine Blicke von der glänzenden Liebesgabe 
ſeines Kindes nicht loszureißen vermochte. Aber 
je länger er auf das Goldſtück ſchaute, deſto 
größerer Frieden ſank in fein zerrüttetes Ger 
müth; es war, als wenn ein ſtiller Segen 
Nauf dem Mariendukaten ruhte; neue Hoffnung 
keimte in der Bruſt des Unglücklichen und tief 
ergriffen brach er in die Worte aus: 

„Wohl dem, der Freude an feinen Kin- 


dern erlebt!“ Als der Abend dämmerte, ſah 


man Herward, die Bruſt voll freudiger Ahnung, 
abermals nach dem Spielhauſe ſchleichen. Als 
es Mitternacht ſchlug, ſtarrten ſeine Taſchen 
von Golde. Er ſtand auf, ging nach Hauſe 
und knieete betend nieder. 

Am andern Morgen zählte er die 500 
Thaler ab, ferner den Louisd'or feiner Gattin 


und die nicht bedeutende Summe, die er von 


ſeinem Eigenthum verloren hatte; es verblieb 


ihm nach dieſem Abzuge noch ein höchſt an⸗ 


ſehnlicher Gewinnſt. Dieſen füllte er in einen 
Beutel, ſteckte dieſen zu ſich und ging nach 
dem Barmherzigkeitsſtifte für Nothleidende. Un⸗ 
terwegs begegnete ihm der Tabulettenkrämer, 
welcher wieder die verhängnißvolle goldene Uhr 
zum Kaufe darbot; Herward ging aber lächelnd 
vorüber. 

Als er in dem Barmherzigkeitsſtifte an⸗ 
gelangt war, ließ er die gewonnenen Gold— 
ſtücke ſo unbemerkt als möglich in den eiſernen 
Almoſenſtock gleiten. 

„Mögen die Leiden,“ ſprach er für ſich, 
„die ihr in dieſem Hauſe zu ſtillen beſtimmt 
ſeid, mir bei dem himmliſchen Vater Ver⸗ 
zeihung für das ſchwere Vergehen erwirken, 
das ich mir euretwegen zu Schulden kom⸗ 
men ließ.“ 

Still, wie er gekommen, entfernte er ſich 
wieder; dem Inſpektor der Anſtalt aber war 
die Erſcheinung des ſchlicht gekleideten Mannes 
gleichwohl aufgefallen. Er ward neugierig 
und ließ den Almoſenſtock öffnen. Aber wie 
erſtaunte er ob der reichen Gabe, die er darin 
vorfand. Er ließ ſich nach Herward erkun⸗ 
digen und glaubte eine heilige Pflicht zu er⸗ 
füllen, wenn er den Chef dieſes Beamten von 
dem außerordentlichen Wohlthätigkeitsſinne ſei⸗ 
nes Untergebenen in Kenntniß ſetze. 

Bereits nach wenigen Tagen befand ſich 
Herward wieder im Schooße ſeiner Familie; 
wer ſchildert die Freude des Wiederſehens dieſer 
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glücklichen Menſchen! Doch wie erſchrack Her⸗ 
ward, als ihn fein Vorgeſetzter, der Rechnungs: | 


kath, plötzlich nach der Urſache fragte, warum 
er ſich im Bade N... fo wohlthätig erwieſen. 


Herward wußte in dem erſten Augenblick 
nicht, was er antworten und ob er den wahren 
als man nach längerer Zeit ſeinen Geburtstag 
im ſtillen Familienkreiſe feierte, erſchien plötz⸗ 
lich und unverhofft der Rechnungsrath und 


Grund eingeſtehen ſollte. Er zögerte. 
„Wohlan,“ ſprach der humane Obere, 
„ich dränge nicht weiter in Sie: Sie haben 


ſich barmherzig erwieſen, das iſt mir genug; | 
dungszulage, Emilien mit einer zierlichen gol— 


ich kann ihr Thun, der Grund ſei, welcher 


er wolle, nur edelmüthig und lobenswerth | 


finden.“ © 
Auf dieſe Worte konnte Herward nicht 
länger ſchweigen. Er kannte ſeinen Chef ja 
als einen menſchenfreundlichen, liebreichen Mann; 
und der Gedanke, daß dieſer nur einen Schat⸗ 
ten von Mißtrauen gegen ihn hegen konnte, 
war ihm unerträglich. So erzählte er denn 
offen und wahrheitgetreu fein ganzes furcht— 
bares Abenteuer von Anfang bis zum Ende, 
fine Qualen, feine Verzweiflung, fein Ver⸗ 
gehen und wie ſich Gott endlich wieder ſeiner 
angenommen durch die Liebe ſeines Kindes. 
Der Rath hatte die erſchütternden Mits 
theilungen ſchweigend mit angehört. Dann 
kat er auf den Erzähler zu und erfaßte mit 
ernſter Würde, doch auch nicht ohne Milde, 
erward's beide Hände. 
„Sie waren auf böſen, ſehr böſen Wegen,“ 
ſprach er, „doch Gott reichte Ihnen noch ſeine 
Hand, bevor Sie in den fürchterlichen Abgrund 
lürzten; beten Sie, Herward, beten Sie täg⸗ 
ich zu ihm, daß er ähnliche Verſuchungen 
on Ihnen gnädig abwende. Sie haben ſchwer 
gefehlt und ſchwer gebüßt. Daß Sie das ge⸗ 
onnene Geld freiwillig wieder hingaben, iſt 
ir ein troſtreicher Beweis für Ihre wahrhafte 
eue und wahrhafte Beſſerung. Was Sie 
ir erzählt haben, haben Sie mir, wohl ver⸗ 


anden, nicht als amtlich Untergebener, das 


haben Sie mir als Privatmann, als — Freund 
erzählt; und als ſolcher werde ich Ihre Mit⸗ 
theilung zu würdigen wiſſen.“ 

Dbſchon Herward weder Frau noch Tochter 
ein Geſchenk aus dem Bade mitgebracht hatte, 
ſo blieb doch der Segen nicht aus. Denn 


erfreute den Geburtstägler mit einer Beſol⸗ 


denen Uhr und Marien mit Stoff zu einem 
neuen Kleide, welches letztere ſchon längſt der 
Wunſch ihres Herzens geweſen war. 

Den Mariendukaten hatte Herward henkeln 
laſſen und bewahrte ihn als ein heiliges Palla⸗ 
dium; ſo oft aber ſein Blick auf der ſchönen 
Münze weilte, gedachte er der großen Wahrheit: 

„Auf dem Golde ruht Fluch und Segen; 
doch glücklich der Sterbliche, der dem ver⸗ 


lockenden Glanze zu widerſtehen vermag.“ 


— . 
Tags⸗ Begebenheiten. 


Den 7. Mai feierte zu Danzig das erſte 
(Leib⸗) Huſaren-Regiment fein 100 jaͤhriges Ju⸗ 
bilaͤum. Es war dazu ein Gluͤckwuͤnſchungsſchrei⸗ 
ben und ein Auszeichnungsband mit den in Silber 
geſtickten Zahlen 1741 und 1841 fuͤr die Stan⸗ 
darte, von Sr. Majeftät dem Könige eingegangen. 

In der Nacht des 14. d. M. brannte in Span⸗ 
dau das hintere Laboratorium der daſigen Feu⸗ 
erwerks⸗Abtheilung ab. Der Schaden ſoll nicht 
unbedeutend fein, da eine Menge Utenſilien, Ra⸗ 
keten⸗Preſſen und ein Papier: Borrath, von 1400 
Rthlr. im Werthe mit verbrannt ſind. 


In Stuttgart wurden den 13. Mai die erſten 
reifen Kirſchen Markte gebracht; auch hat 
es bereits reife Erdbeeren. a 
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Wuͤſtewaltersdorf, 19. Mat. Der heu⸗ 
tige Tag war für die Bewohner der Herrſchaft 
Wuͤſtewaltersdorf ein wahrer Feſtlag! Nachdem 
es bekannt geworden, daß der Koͤnigl. Kreis⸗ 
Landrath, Ritter ꝛc., Herr Graf von Zieten 
auf W ſtewaltersdorf ſeine erlauchte Gemahlin 
und Familie in ſein vor kurzem erworbenes neues 
Beſitzthum zum erſtenmale einfuͤhren wuͤrde, hatten 
alle Stände ſich vereigigt, der neuen Grundherr⸗ 
ſchaft bei dieſer Gelegenheit einen ſchwachen Be⸗ 
weis der a und Liebe darzubringen. 
— Ohngefaͤhr 60 Bewohner der Herrſchaft waren 
— von einem Muſikchor begleitet — eine halbe 
Meile — bis Hausdorf — entgegengeritten, und 
begruͤßten die graͤfliche Familie bei ihrer Ankunft 
durch ein dreimaliges Lebehoch. — An der Grenze 
der Herrſchaft uͤberreichten neun Jungfrauen von 
Wuͤſtewaltersdorf — unerwartet aus den Seiten⸗ 
lauben einer Ehrenpforte hervortretend — ein 
dem graͤflichen Paare von ſaͤmmtlichen Gemein 
degliedern gewidmetes Gedicht. Unter Glocken⸗ 
geläute ging der Zug — dem eine große Men⸗ 
ſchenmenge folgte — bis auf den Schloßhof, 
wo die Geiſtlichkeit, die Lehrer und Schulen der 
zur Herrſchaft gehoͤrenden 5 Ortſchaften nebſt 
den Kindern der hieſigen Waiſenanſtalt verſam⸗ 
melt waren, um die neue Grundherrſchaft mit 
Lebehoch, Geſang und herzlicher Anrede zu empfan⸗ 
gen — Auf dem Wege bildeten die Bewohner 
der verſchiedenen Ortſchaften ein Spalier, an der 
Spitze jeder Gemeinde der Gerichtsvorſtand mit 
Armbinde und Scholzenſtab. — Mehrere Ehren⸗ 
pforten waren kheils von den Gemeinden, theils 
von Privatperſonen errichtet. Alle Zeichen der 
Verehrung wurden durch huldvolle Aufnahme 
belohnt. Der Herr Graf — als Landrath von 
allen guten Kreis⸗Inſaſſen ſchon lange geliebt 
und geachtet — ſprach ſeine Geſinnungen als 
Grundherr in herzlichen und ergreifenden Worten 
aus. Er gedachte mit vieler Freundlichkeit ſeines 
biedern Vorgängers und brachte am Schluß feiner 
Rede mit kraͤftiger Stimme ein dreimaliges Le⸗ 
behoch den fümmtlichen Gemeindegliedern, welches 
letztere mit unverkennbarer Wärme erwiderten. — 
Auf ergangene Einladung verſammelte ſich ein 


großer Theil der Anweſenden auf dem herrſchaft⸗ 
lichen Schloſſe zu einem Gabelfrüͤhſtuͤck, waͤhrend 
die älteſte Comteſſe an 65. Arme Fleiſch und 
Brot vertheilte und wohlwollend für das Ber 
gnuͤgen der uͤbrigen Bewohner geſorgt wurde. 
— Der Tag, vom herrlichſten Wetter beguͤnſtigt, 
wird dem hieſigen Orte und deſſen Umgebungen 


lange noch in angenehmer Ruͤckerinnerung bleiben. 


— — 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
Der Buchſtabe L. 
— 


Erinnerung 
an die ſelig vollendete Frau Kohlenmeſſer 


B. S a cke 


zu Altwaſſer, geſtorben den 22. Mai 1840. 


Ein Jahr iſt hin, feit dem die kühle Erde 


Dich zu ſich nahm in ihren dunklen Schooß! 


Damit der Engel Chor vermehret werde, 
Fiel Dir, für uns zu früh, Dein ſchoͤnes Loos. 
Verdient haſt Du das Land der Freuden, 
Für all die Freud', die uns aus Deinem Herzen floß. 


Du lebeſt fort in unſrer aller Herzen, 
Dem ſonſt ſo trauten Kreiſe biſt Du zugeſellt; 
Der Gatte ruft oft tief bewegt von Schmerzen; 
„Warum hat Gott nicht auch fuͤr mich das Grab 
beſtellt!“ 
Doch Du haſt uns gelehrt mit Ruhe ſterben, 
Ach! wer ſo ſtirbt wie Du, kann einſt die Gott⸗ 
heit ſchaun. 


Jetzt weilſt Verklaͤrte Du in jener Ferne, 
Vollbracht iſt hier Dein frommer Pilgerlauf. 
Wir ſchaun hinauf; dort jene fernen Sterne, 
Zum Himmelsvater nahmen ſie Dich auf. 
Du ruheſt ſanft nach überſtandnen Schmerzen, 
Bis einſt die Stimm' des Herrn Dich aus dem 
R Grabe ruft. 
Die Hinterbliebenen. 


— — 


— — — . . — —-¾-— ſ.ſ. q — —Tj2' ũvᷓ2̃— —— 
Die freundlichſt eingeſandte Beſchreibung der feierlichen Einweihung des Schulhauſes zu Stein: 


grund, kann wegen 


N angel an Raum erſt in mächfter Nummer erſcheinen, und wird dem Herrn 
Einſender des Aufſatzes hiermit herzlich gedankt von der i 5 


Redaktion, 


Verleger und Redakteur C. J. Schlögel. 


